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Fastenbrief der 6. Fastenwoche

Zu einer Gemeinschaft gehören

Liebe Mitfastenden, 

Woche für Woche kommen Menschen in unsere Beratungsstelle mit der großen Hoffnung, hier ist jemand der oder die mir eine Wohnung beschaffen kann. Menschen die von geringen Löhnen, von Sozialleistungen wie Hartz IV leben, Menschen die u.a. durch eine Trennung, durch Krankheit, durch Eigenbedarf oder weil die bisherigen Miete einfach nicht mehr aufzubringen ist zu einem Wohnungswechsel gezwungen sind.

Allein in der vergangenen Woche war ich mit drei solcher Situationen konfrontiert. Eine möchte ich an dieser Stelle schildern.

Herr D. 45 Jahre schilderte mir folgende Situation: „Ich bin krank geworden, hatten einen Herzinfarkt und konnte nicht mehr arbeiten. Es geht mir zwar nach der Reha deutlich besser, aber wann ich wieder arbeiten kann, weiß ich nicht? Meine Partnerin hat mich mit den drei Kindern verlassen, ich hatte früher getrunken, hab selber viele Fehler gemacht. Jetzt bin ich in einer drei Zimmer Wohnung, deren Miete und Nebenkosten vom Amt nicht akzeptiert werden. Ich stehe unter Druck, ich darf eine Wohnung für mich alleine (bis zu 308 EURO Kaltmiete) suchen und finde einfach nichts. So zahle ich Monat für Monat noch von meinem Regelsatz etwas zur Miete und den Nebenkosten hinzu. Es bleiben mir ca. 230 EURO und das ist einfach zu wenig. Überall wo ich mich beworben habe, werde ich abgelehnt. Ich muss immer vor Mietvertragsunterzeichnung das OK des Amtes schriftlich einholen, das braucht ein paar Tage. Verstehen tue ich es nicht, weil die Miete dann ja sicher zu dem Vermieter kommt, vielleicht liegt es einfach an mir. Ich komme mir wie ein Schmarotzer vor. Das Amt macht Druck ich soll umziehen, die Probleme wären schließlich selbst verursacht, die Vermieter sehen mich nicht als Gegenüber. Können Sie mir nicht helfen eine billige Wohnung zu finden?“

Solche und viele ähnliche Situationen machen hilflos, wir stoßen mit den Ratsuchenden an Grenzen. Beim Wohnraum spaltet sich die Gesellschaft aus meiner Sicht besonders deutlich. 

Denn der Raum, den wir bewohnen wächst an Quadratmetern für die einen und für die anderen bleibt am Ende eine städtische Notunterkunft – die es Gott sei Dank gibt, damit keiner auf der Straße leben muss, in der einer Person aber 8 qm zu Verfügung stehen.

Wir machen die Erfahrung, dass

· Menschen mit Sozialleistungen deutlich schwieriger eine geeignete Wohnung finden

· Menschen mit vielen Kindern deutlich schwieriger eine Wohnung finden

· Menschen mit Migrationshintergrund deutlich schwieriger eine Wohnung finden

· Menschen, insbesondere Frauen, die alleinerziehend sind, deutlich schwieriger eine Wohnung finden.

Weiter machen wir die weiteren Erfahrungen, dass

· Wohnraum innerhalb der Mietobergrenzen nicht zu finden ist.

Diese sind bei 1 Pers – 308 €/45 qm; 2 Pers – 380 €/60qm; 3 Pers – 451 €/75qm, 4 Pers – 523€/ 90 qm

· Wohnraum, der von armen Menschen bewohnt ist deutlich schlechter ist, was sich in viel höheren Nebenkosten auswirkt oder z.B. der Wohnraum feucht ist. (Schimmel)

· ältere Menschen, die in ein betreutes Wohnen ziehen möchten nichts geeignetes finden, da nicht nur der Preis, sondern auch die Größe nicht den Vorgaben für Menschen entspricht die von Sozialleistungen leben

· der Staat sich aus der Sozialen Wohnbauförderungen zurück gezogen hat und damit mögliche Konflikte allein bei den privaten Vermietern belassen werden.
· Wohnraum leer steht und nicht vermietet wird, aus Sorge dass man sich Schwierigkeiten einhandelt, wenn man Mietern mit z.B. ALG II zusagt.

· Menschen mit wenig Geld immer mehr an die Ränder z.B. des Landkreises gedrängt werden, weil da die Mieten etwas günstiger sind, dies aber zur Folge hat, dass es deutlich schwieriger ist einen Arbeitsplatz zu finden, wenn man kein Auto besitzt.

Was ist zu tun – was kann jeder Einzelne tun?

Es gilt aus meiner Sicht:

· Auf diese Spaltung der Gesellschaft hinzuweisen – es gibt hier kein schwarz weiß Muster, es gibt zu wenig bezahlbaren Wohnraum und dies auf dem Land wie in der Stadt.

· Immer wieder die Politik zu fordern sich in die Wohnungspolitik wieder einzubringen und nicht vorhandenen sozialen Wohnungsbau noch weiter zu privatisieren sondern neuen zu schaffen

· Das Mietrecht so zu gestalten, dass auch Vermieter bei Nichteinhaltung von Vereinbarungen, schnellere Lösungen anstreben können.

· Die Stärkung von Vermittlern und Mediatoren, die bei Konflikten zwischen Mieter und Vermieter hinzugezogen werden können.

Wir gehen wir also in die vielen Beratungsgespräche, in denen auch wir keine schnelle Lösung anbieten können? 

Mich stärkt in den oft ausweglosen Situationen ein Text von Richard Rohr aus seinem sehr zu empfehlenden Buch „Hoffnung und Achtsamkeit“ Der spirituelle Weg für das 21. Jahrhundert. Er schreibt darin:

„Die Größe einer Zivilisation ist das Ergebnis des Wirkens großer Geister, kreativer Menschen, Erfinder und Heiliger. Es überrascht nicht, dass solche Größe oft gerade in Zeiten des Zusammenbruchs, ja sogar des Chaos aufkeimt. Aber Größe stellt sich auch dann ein, wenn Menschen vor allem anderen zuversichtlich, von Hoffnung bewegt sind. Wenn wir  - alle miteinander – glauben, dass das Leben, dass Gott und die Menschheit gut sind, werden wir für andere zu sehr verlässlichen und heilsamen Menschen. Wir vollbringen aufregende und fantasievolle Dinge, weil wir der Zuversicht sind, dass sie zu einer langen Geschichte gehören, die ein großes Ziel hat, und weil wir unseren Teil dazu beitragen wollen.“

Wenn ich diese Sätze lese, macht es mich hoffnungsvoller, dringt etwas in mein trauriges Herz vor, das diese Gegensätze aushalten muss und doch auch nicht, weil es Zuversicht und Hoffnung dem entgegensetzen darf. Mal gelingt es, mal auch nicht. Heilige und Erfinder müssen wir nicht sein, sondern Menschen die für andere schwierige Situationen aushalten. Die aushalten, dass Türen geschlossen bleiben und doch auch hoffen und glauben, dass sich eine neue Tür auftut, im wahrsten Sinne des Wortes. Die darum wissen, dass jedem Menschen würdiger lebenswerter Raum zusteht.

Unsere Fastenzeit neigt sich dem Ende. Mehr und mehr spüre ich, dass ich mit meinem Lebensstandard den ich mit meiner Familie lebe, deutlich an Grenzen stoße, sie immer wieder überschreite. Situationen wie die oben geschilderte machen deutlich, es darf nichts außergewöhnliches passieren, keine Nachzahlung, keine zu teure Miete, keine teuren Arztkosten, keine besonderen Wünsche der Kinder usw. ansonsten ist am Ende des Geldes einfach zu viel Monat übrig. 

An dieser Stelle möchte ich noch kurz an unser Heilsames Singen am Freitag erinnern. Ich bitte dazu um kurze Anmeldung.

Ihnen eine gute 6. Woche.

Mit herzlichen Grüßen Matthias Rose
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